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Oberdiluviale Steingeráte und Sáugerreste aus der Höhle 
von Diósgyőr bei Miskolc. 
(Hierzu die Tafen I—II.) 
Die im Bükk-Gebirge entdeckte neueste Fundstelle des ungarlándi-
schen Proto und Hochsolutréen befindet sich in der Niihe der aus der ein-
schlágigen archaologischen Literatur in ganz Európa bekannten Stadt 
Miskolc, auf dem Gebiete der Gemeinde Diósgyőr, in der Nachbarschaft 
der Termalquellen. Im Auftrage des Borsod-Miskolcer Muzeums verrich-
tete ich in der Höhle Ausgrabungen im Jahre 1932—33 und 1934. mit be-
deutsamen archaologischen und faunistischen Resultaten. Die Höhle 
wurde seit dem J. 1880 als Kellerraum beniitzt, wodurch ihre holocanen 
Schichten gestört sind. 
Die pleistocanen Schichten (Fig. 1. i. ungar. Text) sind durch einen 
oberen, grauen, kalkschuttreichen Ton (Fig. 1. c) und einen darunterlie-
genden braunen kalkschuttreichen Ton (b) vertreten. Aus dem grauen 
schuttreichen Tone kamen mikrolitische Wingen in Begleitung einiger 
Renntierzahne und Höhlenbárknochen zum Vorschein. Die Spuren von 
Feuerstellen reich enthaltende braune, kalkschuttreiche Schichte kann vom 
archaologischen Gesichtspunkte in zwei Kulturnivau geteilt werden, in 
ein oberes Hochsolutréen und ein unteres Protosolutréen. Aus dem oberen 
Niveau dieser Sdhichte wurde eine, für das ungarlándische Hochsolutréen 
charakteristische, untén óval abgerundete, lorbeerblattförmige Lanzen-
spitze ausgegraben, (Taf. II. 1.) Ihr Material ist aschgrauer Chalcedon, 
70—30 mm. 
'Des unteren Niveaus zeitbestimmende Palaeolithen sind primitive 
Lanzenspitzen und nur auf ihrer einen Seite bearbeitete dreieckförmige 
„Pseudomousterienspitzen". Besondere Aufmerksamkcit verdient ein, in 
seinem Umriss an einen Faustkeil erinnernder Palaeolith, welcher das voll-
standigste Exemplar der ungarlandischen Protosolutréen-Formen sein 
dürfte. Untén auf der linken Seite ist er von einem altén Bruch verstiiin-
melt. Urspriinglich war er breit und mandelförmig. (II. 5. a., 5. b.) Ausser 
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den erwáhnten Werkzeugtypen kamen aus der Protosolutréen-Schichte 
grosse, breite Klingen und D förmige Schaber, aus der Hochsolutréen-
Schichte dünnere, gebogene und gerade Klingen, kleinere gut retuschierte 
Schaber, ab und zu Kratzer, Bohrer, endlich aus Knochen verfertigte zwei 
Pfeilspitzen zum Vorsc'hein. (S. Tafel I. und II.). 
* 
Wie dies aus der archaologischen Beschreibung und Charakterisie-
rung der braunen, kalkschuttreichen Solustréen-Schichte erhellt, ist die-
selbe auch in paláontologischer Hinsicht die bedeutendste. Dieser glück-
liche Fali ist — meines Erachtens — umso mehr zu betonen, da hier ein 
archáologisch gut charakterisiertes Niveau mit einem ebenso gut ent-
wickeltem paláontologischen Horizont verknüpft auftritt. Wie solche, zum 
Zweck der Vergleichungen und paláogeographischen Erláuterungen sehr 
geeignete „loci classici" erfreulich sind, bediirft keiner besonderen Be-
weisfiihrung. 
An der Hand der aus der braunen Schicht (Fig. 1. b) der Diósgyörer 
Höhle zu Tage geförderten Sáugerreste konnten folgende Arten festge-
stellt werden: 
1. Hyaena crocuta var. spelaea Qoldf. Die Überreste sind: 2. maxii-
lae (Fragm.) mit Záhnen, 2 metacarpi und 28 lose Záhne. Die Haufigkeit 
einiger Zahn-Qattungen, (z. B. 4 St. rechtsseitige obere P3) und ausser-
dem der sehr verschiedene Zustand der Abkaufláche berechtigen uns zu 
der Voraussetzung, es handlé sich hier um ungefáhr 7—8 Exemplare. 
2. Ursus spelaeus Rosenm. wird durch 2 calcanei, 2 phalangi, 2 
Extremitaten Fragmente, 2 ossa priapi und 9 lose Záhne bestetigt. Dies 
alles kann von 3, höchstens 4 Exemplaren herstammen. 
3. Ursus arctos fossilis L.1 Ein rechtsseitiger metatarsus weist ent-
schieden auf den braunen Bár hin. Ausserdem können aber auch 2 sehr 
abgekaute Mi hierher gerechnet werden. 
4. Vom Canis lupus fossilis L. und dem 
5. Vulpes vulpes fossilis L. wurden nur einige lose Záhne, bezw. ein 
linker Unterkiefer (fragm.) zu Tage göfördert; wahrscheinlich von je 
einem Exemplar. 
6. Sus scrofa fossilis L. Einziger linksseitiger unterer Mahlzahn (M3). 
7. Das in des Löss-stationen haufige Wildpferd (Equus ferus fossilis 
1 leli möchte hier wiederholt darauf hinweisen, dass meities Erachtens der Name 
eines rezenten Tieres unbedinRt mit dem dritten Namen „fossilis", bezw. „fossile" er-
giinzt werden muss, falls der betreffende Name zum Bezeichnen einer diluvialen, oder 
etwa noch alteren Árt dienen soll. Denn es ist mehr, als wahrscheinlich, dass die oste-
ologisch, d. h. paliiontologisch mit dem rezenten identischen vorzeitlichen Arten in Be-
zug auf' díe Weichteile, (Pelz, Miihne, Rute, Korner und auch Farbe u. Zeichnung), 
ausserdem auch in Bezúg auf die biologischen Eigenschaften zu mindest den Kriterien 
einer guten vicariirenden Art tadellos entsprechen würden. 
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Pali.) scheint auch hier eine gewisse Rolle gespielt zu habén; 1 astragalus, 
2. Schneide- und 6 lose Backenzahne kamen ans Tageslicht.2 
8. Eqmis cf. germanicus Nhrg. Einzige Phal.2. 
9. Megaceros giganíeus Blb. Die Reste eines gut entwickelten Exem-
plares sind: 1 calcaneus, 2 phalangi, 1 rechtsseitiger metacarpus (fragm.) 
und 2 lose Backenzahne. 
10. Cervus elaphus fossilis L. war auch ein stattliches Exemplar, wie 
dies 1 calcaneus und 1 sehr abgekauter, rechtsseitiger, unterer M2 be-
weist. 
11. Es muss immerhin als auffallend bezeichnet werden. dass mit 
dem Edelhirsch auch der Ur-Karibu (Rangifer arcíicus fossilis Rich.) vor-
kam. Die bezeichnenden Knochenreste sind: 1 metacarpus, 1 Phalange 
und 1 Schneidezahn. 
12. fíison priscus Blb. wurde durch ein distales Endstück des tibiale, 
ausserdem einen rechten oberen Mi und linken unteren Mi bewiesen. 
13. Die Reste: 1 calcaneus, 3 astragali und 3 lose Backenzahne stam-
men von 3 Exemplaren des Bos primigenius Boj. 
14. >Mit Bezúg auf einen einzigen rechtsseitigen metacarpus und 
einen auffallend kleinen unteren P: muss der Nashorn als eine. hier z;em-
lieh seltene Art bezeichnet werden. Wie ersichtlich, sind diese Reste 
um eine sichere Bestimmung der Art durchzuführen, ungenügend. Nebst 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit, dass er sich hier um den Diceros 
antiquitatis Blb. handelt muss meines Erachtens, in diesem Falle auch 
auf das Merck'sche Nashorn (D. Mercki Jág.) gedacht werden. 
15. Ein Bruchstück einer mandibula ferner je ein metacarpus und 
metatarsus, ausserdem mehrere Bruchstücke von Mahlzahnen sind wahr-
scheinlich einer primigenius-'ú.hnlichen Elephas trogontherii Polil. Varié-
tat zuzurechnen.3 
Bevor aber diese interessante Faunenliste nachfolgend auch naher 
besprochen wird, sei es noch hier auch die Fauna der im Hangenden der 
braunen Tonschicht gewesenen grauen Tonschicht kurz erwáhnt. 
Die Arten waren die folgenden: 
1. Rangifer arcticus Rich. 2. Equus ferus fossilis Pali. 3. ? Ursus 
spelaeus Rosenm. 
* 
Für die richtige Beurteilung der oben angefiihrten Solutréenfauna falit 
die wiihrend der Ausgrabung gemachte Beobachtung: die Knochenreste 
der nyane und des Urelephanten wurden hauptsáchlich (oder ausschliess-
2 Es muss aber hier bemerkt werden. dass der Sprungbein und die Schneideziihne 
eoenso^Kut auch mit dem Tarpan (F.. Gmclini fossilis Ant.) identifiziert werden könnten. 
L) ie '"er vorgefundenen Reste sind zwar für eine sichere Bestimmung unzu-
gangiich, soviel kann aber festgestellt werden, dass die Ziihne von den tipischen Mam-
ík M n f n , a nve,ch.en- Ausserdem konnte auch in der Protosolutréen-Fauna von Szuhogy 
thei Miskolc), sowie auch in der Selim-Hühle der F.. trogontherii nachgewiesen werden. 
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lich!) in der unteren Hálfte der braunen Tonschicht vorgefunden, — 
schwer in die Wagschale. Dementgegen waren namlich die íibrigen Arten 
ziemlich gleichmássig verstreut, waren alsó die Wiederkauer im oberen 
Teile vorherrschend. Es erhellt hieraus, die braune Tonschicht gliedert 
sich nicht nur archáologisch, sondern auch paláontologisch in zwei Teile. 
Gerechtfertigt erscheint alsó vor allém die Unterscheidung: unterer, oder 
Hydnen-, und oberer, oder Wiederkiiuer-Horizont. In erster Reihe muss 
hier alsó hervorgehoben werden, dass wáhrend des Ablagerns der brau-
nen Tonschicht eine gewisse Ánderung eingetreten war. Und zwar eine 
Verschlechterung des Klimas. Durchgreifend war aber diese Ánderung 
keinesfalls. — Dies wird teils durch die ungestört fortlaufende Bildung 
der braunen Tonschicht, teils durch die Fortpflanzung des Qros der Fauna 
bewiesen. 
Wir irren uns alsó nicht wenn wir behaupten: das Klima des Zeit-
raumes der braunen Tonschicht (Protosolutréen und Hochsolutréen!) 
war im AJlgemeinen mild; die Tendenz war aber die Abkühlung. Diese 
Feststellung stimmt mit den vorherigen allgemeinen Beobachtungen sehr 
gut überein. Denn, wie bekannt, das Aurignacien hatte ein mildes, dagegen 
das Magdalenien ein rauhes Klima. Diese beiden wurden durch das Solu-
tréen, als ein Bindeglied verbunden. 
Von diesem Gesicbtspunkt aus kann auch die Tierwelt der Solu-
tréen-bildung besser ins Auge geíasst, bezw. beurteilt werden. Denn so 
kann es niemanden befremden, wenn wir in der Beurteilung der Fauna 
gerade jene Elemente als beweisführend hervorheben, welche bis jetzt in 
der Regei als „kalte" gegolten habén. Ja, da kommen die Hyáne, der 
Mammut und eventuell auch das Nashorn in Betracht, diese alle, als Be-
weise des milden Klimas. 
Und zwar zu allererst deshalb, weil die unmittelbaren Abnen der auf-
gezahlten Arten durchwegs die Bewohner der warmen Zone waren. Ja, 
sogar der Karibú, (Rangifer arcticus) stammt, wie dies Alessandri zeigte, 
von der pliozanen Art Cervus pliotarando.ides ab.4 Ehrenberg ist jetzt auch 
geneigt sogar den Moschusochsen, Polarfuchs, Lemming und das Ren 
(Rangifer tarandus L.) betreffs der Herkunft, bezw. der kálteertragenden 
Eigenschaft einer neueren Untersuchung zu unterziehen. 
Die einschlagigen Erörterungen weit und breit zu zitieren und mit 
Bemerkungen zu begleiten wíire hier sicher nicht zutreffend. Wir möch-
ten rnir noch bemerken, dass einerseits einige, in wirklich glazialen Bil-
dungen nie vorkommende Arten (Wildschwein, Edelhirsch, Braunbar), 
anderseits aber auch die fossile Flóra der Solutréen Schichten der Selirn-
Höhle5 zweifcllos jene Auffassung bestarken, laut welcher das Klima des 
4 Álinliclies hat auch Kormos im Bezuir auf Gulo Schlosseri resp. G. borcalis 
cezeigt. 
n Dic liier ausgeprrabenen Holzkohlenreste, sowie ein Zweig des Sorbus torminalis 
wurden von Prof. F. Hollcndonuer untersucht. 
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Solutréen mild, nichts destoweniger die Tierwelt als wármeliebend zu 
bezeichnen ist." 
Wir wollen den Umstand nicht ausser Acht lassen, dass die Varie-
tát Leo tigris mongolicus Less. die sibirische Kálte der Amur-Qegend 
vertrágt, und infolgedessen ein kálteertragender Leo spelaeus, und eben-
so solch eine Hyáne sehr gut denkbar erseheinen. Besonders, wenn man 
bedenkt, dass die Raubtiere ohnehin als die besten Pelzerzeuger bekannt 
sind. 
Nun aber muss daratrf hingewiesen werden, dass der Höhenlöwe, 
ebenso wie auch die Höhlenhyáne aus Mittel-Europa noch vor dem Ende 
des Solutréens gánzlich verschwinden. Dieselben waren alsó keine Mit-
glieder der Fauna des wirklich glazialen Magdaleniens. Und obwohl sich 
aie Hyáne in Süd-Europa noch bis Ende des Diluviums, der Löwe sogar 
bis zum historischen Altertum erhaiten konnten, ist diese Tatsache aber-
mals als ein Beweis ihres Káltescheuens anzuschauen. Denn wenn sich 
diese Sáuger dem subarktischen Klima angepasst hátten, d. h. sich wirk-
lich die Rassen „Eislöwe" und „Eisbyáne" entwickelt hátten, — so, wie 
dies bei dem Eisbár der Fali ist, — wáre der Fortbestand dieser Rassen 
bis heute zu erwarten.7 
Es scbeint der Höhlenbár war bis jetzt' in Bezúg auf seine Wárme-
bedürfniss auch ziemlich verkannt. Wie es auch von 0. Abel betont wird, 
löscht diese bezeichnende Art mit Ende des Solutréens auch aus. Doch 
wollen wir uns in diese verwickelte, und neulich durch Prof. Ehrenberg, 
Ma-ria Mottl u. A. eingehend studierte Frage diesmal nicht náher einlassen. 
* 
Wie wir seben, habén die aus der Diósgyőrer-Höhle aus dem Früh-
und Hochsolutréen ans Tageslicht geförderten, wenn auch nicht zahlreichen 
Ursáugerreste zu umso bedeu-tenderen Ergebnissen geführt. Wir müs-
sen aber gestehen, dass die bei den Ausgrabungen der Báphidaer Selim-
Höhle im Jahre 1934 gemachten Erfahrungen zur entschiedenen Hervor-
hebung der urklimatischen Verháltnisse in grossem Masse beigetragen 
habén. 
Zum Schluss nur noch eine stratigraphische Bemerkung. 
Die Entwiöklung des Früh- und Hochsolutréens in der Diósgyőrer-
Höhle ist fortlaufend einiheitlich. Es ist sehr wichtig, dass hier diese 
Kulturperioden durch zahlreiche und bezeichnende Steinwerkzeuge be-
státigt sind. Demgegeniiber führten die Untersuchungen in der jenseits 
der Donau befindlichen Selim-Höhle zu der Erfkenntniss, das wir das 
" Schon aus diesem Grundé ware ein wollhaariges Nashorn, sowie auch der 
tlephas nnmigemus in der Stammfauna des milden Solutréens undenkhar. 
In Schichten alterer Kiilteperioden Acheulléen, Ende Moustérien — etwa vor-
kommende Liöwen — und Hyanenknocheh sind leieht erkliirlich, wenn man -bedenkt, 
dass diese Raubtiere die Heerden der Paar- und Unpaarhufern in ferne GeKenden ver-
folgt habén. 
Tafel 1. tábla. 
Tafel 11. tábla. 
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Hochsolutréen mit dem unteren Magdalenien zusammen in einheitlicher 
Löss-Schicht fandien. 
Wir wollen hier der endgiltigen Lösung nicht vorgreifen. Aber es 
ist vielleicht nicht gerade überflüssig und nicht uninteressant den ein-
fachsten Schluss ziehend schon jetzt zu bemerken, dass das Hochsolutréen 
von jenseits der Donau das vom Bükk-Qebirge überlebte. Und zwar auf 
aie Árt, das die vom Norden immer stárker südwarts vordringende Eis-
decke, — resp. die damit verknüpfte subarktische Zone — den Solutréen-
Menschen immer mehr nach Süden drangte, an dessen Stelle sich — wo 
es eben tunlich war — der Magdalenien-Mensch niederliess. 
Mit anderen Worten: am Anfang der letzten Lössbildung verliess 
der Solutrée-Mensch das Bük'k-Qebirge, dementgegen hielt er in der Se-
lirnnHöhle „einige Jahre" noch aus. 
Dr. A. Saád und Dr. I. Gaál. 
